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«Männer dürfen nicht depressiv sein»
Serie «Männlichkeit», Teil 2: Weshalb Männer oft depressiv sind und weshalb dies ein Tabuthema ist

Die moderne Männlichkeit, 
zwischen Beziehung, Familie und 
Beruf – im zweiten Teil der Serie 
in Zusammenarbeit mit dem 
Uerzliker Männer- Mentor Werner 
Streicher geht es um Depression.

von salomon schneider

Mit dem Burnout – der Erschöpfungs-

depression – ist eine Ausprägung der 

Depression im vergangenen Jahrzehnt 

enttabuisiert worden. Trotzdem werden 

Depressionen immer noch oft als Schwä-

che ausgelegt und Frauen viel häufi ger 

mit Depressionen diagnostiziert als 

Männer. Bei Männern treten bei Depres-

sionen oft andere Symptomkombinatio-

nen auf, als bei Frauen.  So sind bei-

spielsweise berufl iches Überengage-

ment, häufi ge Wut-Attacken, übermäs-

siger Drogenkonsum, haltlose Schuld-

zuweisungen und Kurzschlusshandlun-

gen bei Männern sehr häufi ge Sympto-

me für Depressionen. Typische Depres-

sionsmerkmale – welche bei Frauen 

häufi ger beobachtet werden – wie so-

zialer Rückzug, anhaltende Trauer, Int-

rovertiertheit und Schlafl osigkeit treten 

dabei manchmal gar nicht auf. Werner 

Streicher: «Depressionen werden grund-

sätzlich mit Rückzug gleichgesetzt. Da 

Männer in der Depression jedoch viel 

extrovertierter sind, werden ihnen oft 

Programme zur Impulskontrolle emp-

fohlen, anstatt zur Behandlung ihrer 

Depression. Zudem haben Männer 

 aufgrund ihrer implizit immer noch 

 vorhandenen Rolle als das ‹starke 

 Geschlecht› im Durchschnitt viel mehr 

Mühe Hilfe anzunehmen als Frauen.»

So depressiv ist die Schweiz

Studien zur Diagnose von Depressionen 

zeigen, dass bei Männern viel weniger 

oft als bei Frauen Depressionen diagnos-

tiziert werden. Eine Studie des Bundes-

amtes für Statistik, aus dem Jahr 2019 

hat gezeigt, dass gerade junge Schwei-

zerinnen und Schweizer überdurch-

schnittlich häufi g an mittleren bis 

schweren Depressionen leiden, 12,3 % 

der Männer und 13,9 Prozent der Frauen 

zwischen 15 und 24 Jahren. Zum Ver-

gleich: Bei 45- bis 54-jährigen Männern 

sind es 6,3 und bei Frauen 10,9 Prozent. 

Die Studie kommt durch Selbstangaben 

bei Fragebogen zu diesen Resultaten, 

nicht durch die Behandlungszahlen 

von Psychotherapierenden. Dort ist der 

 Frauenanteil viel höher. 

«Wissenschaftlich gibt es keinen 

 Anhaltspunkt, weshalb Männer weniger 

oft depressiv sein sollen oder besser 

 damit klarkommen sollen als Frauen. 

Wer jedoch die weltweiten Suizidraten 

anschaut, erkennt, was passiert, wenn 

ein Geschlecht viel eher mit seiner 

Krankheit alleingelassen wird», erläu-

tert Werner Streicher. 

Eine Langzeitstudie aus den USA 

zeigt, dass die Suizidrate von 2000 bis 

2016 kontinuierlich gestiegen ist und 

Männer viermal häufi ger Suizid bege-

hen als Frauen. Wobei nur erfolgreiche 

Suizide in die Studie aufgenommen wur-

den. Bemerkenswert ist auch, dass bei 

Männern über 65 Jahren am wenigsten 

oft Depressionen diagnostiziert werden, 

diese jedoch die mit Abstand höchste 

Suizidrate aufweisen.

Prävention von Depression

Bei der Depression ist jedoch nicht nur 

die zeitnahe Anerkennung des Problems 

und die Behandlung wichtig, sondern 

auch die Prävention. «Bei der Prävention 

von Depressionen gilt, je schwieriger 

jemandem eine Präventionsmassnahme 

fällt, desto wichtiger ist sie», erläutert 

Werner Streicher. 

Wichtige Präventionsmassnahmen 

sind: Sich ohne schlechtes Gewissen 

 Pausen zu gönnen und nichts zu tun, 

sich von der Idee des Perfektionismus 

verabschieden, Ärger und Probleme aus-

sprechen und besprechen, mit Scheitern 

spielerisch umgehen lernen. Zudem ist 

gerade in den Wintermonaten ein 

 geregelter Tag-Nacht-Rhythmus enorm 

wichtig. 

Die Rolle des sozialen Umfelds

Fast alle Säuliämtlerinnen und Säuli-

ämtler haben in ihrem Bekanntenkreis 

mehrere Personen, die an mittleren bis 

schweren Depressionen leiden – ob be-

wusst oder nicht. Beim Umgang mit Mit-

menschen ist grundsätzlich Feingefühl 

gefragt, beim Umgang mit Depressiven 

jedoch besonders. 

Werner Streicher: «Das Schlimmste, 

was ein Depressiver erleben kann, ist, 

wenn man Freude vorlebt oder sie 

 motiviert, freudig zu sein. Aussagen, 

wie: ‹Jetzt blas doch nicht den ganzen 

Tag Trübsal› sind in solchen  Situationen 

fatal. Depressive bekommen dann 

Schuldgefühle, fühlen sich noch unzu-

länglicher und die Abwärtsspirale dreht 

sich unaufhaltsam weiter. Depressive 

müssen sich zuerst selbst für ihre 

‹Schwäche› verzeihen, bevor sie den 

 Mitmenschen und der Gesellschaft 

 vergeben können. Wer Depressive unter-

stützen will, motiviert sie, die Präven-

tionsmassnahmen umzusetzen und 

Unterstützung zu suchen.» 

Symptome
Radikalisierung 
von Reizbarkeit, 
Gekränktheit, 
Schuldzuweisung

Probleme
Blockade, Rückzug,
Scham

1. Lösungsschritt 
Arbeit am eigenen 
Selbst: „Wer bin Ich?“

2. Lösungsschritt 
Einüben neuer Wir-
Kultur ohne Sucht

Verlaufsmodell: Männliche Depression

Zeit

Lebensfreude

Depression

Depressionen lösen sich nur in den seltensten Fällen einfach auf. Da erst mit der beginnenden Überwindung 
der Depression auch die Lebensfreude wieder zunimmt, bleiben viele Depressive lange Zeit beschämt, 
blockiert und zurückgezogen. (Grafi k Werner Streicher)

Serie «Männlichkeit

Oft  als naturgegeben oder auch als 
unterdrückend beschrieben und 
nicht näher analysiert, wird in die-
ser Serie die moderne Männlichkeit, 
zwischen Beziehung, Familie und 
Beruf portraitiert. Mit dem Uerzliker 
Männer-Mentor Werner Streicher 
werden verschiedene Themen unter 
die Lupe genommen, weshalb viele 
Männer mit ihrer Rolle in der Gesell-
schaft  hadern. (sals)

Bereits erschienen: Konfl iktbewältigung 

(«Anzeiger» vom 12. Januar). Die nächsten 

Themen: Sucht, Missbrauch und Machtwirkung.

ZUR SACHE

Bildungslücke
Meine hundertjährige Mutter, die seit 

Weihnachten bei mir zu Besuch ist, er-

zählt dies und jenes. Der Tisch fürs 

Nachtessen ist gedeckt. Ich hole noch 

Gürkli aus dem Kühlschrank. Meine 

Mutter sieht, dass die von der Firma 

Kühne sind und berichtet: «Der Kurt (ihr 

Bruder) hat mal (früher, sehr viel frü-

her!) einen grossen Senftopf von der 

Firma Kühne gekauft. Auf dem Etikett 

hab ich gelesen Charles le Téméraire. 

Ich hab kombiniert, dass sich das auf 

den Burgunderkönig Karl den Kühnen 

bezieht. Aber ich wusste, dass kühn 

 audacieux heisst. Das hat mich irritiert. 

Ich ging damals jeden Dienstagabend ins 

Französisch und hab die Lehrerin da-

nach gefragt. Sie hat mir erklärt, dass 

téméraire nicht kühn, sondern tollkühn 

heisst.»

«Ist schon lange her», sage ich zu 

meiner Mutter. «Ja, etwa 50 Jahre.» Und 

wie oft hast du seither diese beiden Wör-

ter kühn und tollkühn auf französisch 

benutzt? Meine Mutter lacht: «Nie mehr. 

Bis heute.» «Endlich hast du dieses Wis-

sen an den Mann bzw. an die Frau brin-

gen können.»

Da holt meine Mutter aus und hört 

mich ab. «Wo verlor Karl der Kühne das 

Gut, wo den Mut und wo das Blut?» 

 Keine Ahnung.

Sie sagt: «Bei Grandson verlor er das 

Gut, in Murten den Mut und in Nancy 

das Blut. Grandson Gut, GG, Murten 

Mut, MM.» So könne ich mir das mer-

ken. Und sie fährt fort:

«Karl der Kühne hat seine blutjunge 

Tochter mit Kaiser Maximilian von 

 Österreich verheiratet. Leider ist sie bei 

einem Reiterausfl ug vom Pferd gestürzt 

und gestorben. Maximilian hat dann …»

So verlief das Abendessen mit mei-

ner Mutter, das übrigens sie zubereitet 

hat, während ich gemütlich am Compi 

gesessen bin. Ute Ruf

ZWISCHEN-RUF

Dachlawinen und Eiszapfen – Wenn 
die «weisse Pracht» Probleme macht
Der Winter hat die Schweiz fest im Griff. 
Klirrende Kälte und starker Schneefall 
stehen an der Tagesordnung. Damit  ver-
bunden stellen Dachlawinen und Eis-
zapfen hohe Gefahren dar. Wer ist für 
die Sicherheitsvorkehrungen zuständig 
und wer haftet, wenn etwas passiert?

Für die Sicherheit der Liegenschaft ist 

der Immobilieneigentümer im Rah-

men seiner Unterhaltspfl icht verant-

wortlich. Er muss verhindern, dass Eis-

zapfen von Dachrinnen fallen oder 

Dachlawinen von den Dächern stürzen. 

Der Eigentümer kann vertraglich diese 

Pfl icht auf den Hauswart übertragen. 

Dies ist häufi g bei Mehrfamilienhäu-

sern und Stockwerkeigentum der Fall.

Sicherheitsvorkehrungen

Schneefangrechen oder Schneerück-

halter können Dachlawinen verhin-

dern. Eiszapfen können durch eine 

bessere Gebäudeisolation verhindert 

werden. Durch die optimierte Wärme-

dämmung bilden sich keine Eiszapfen. 

Darüber hinaus profi tiert der Immo-

bilieneigentümer von einer Verringe-

rung des Wärmeverlustes und spart 

damit Heizkosten.

Dächer sollten von der Schneelast 

befreit und Eiszapfen entfernt werden. 

Gegebenenfalls empfi ehlt es sich für 

diese Erledigungen entsprechend aus-

gebildete Fachkräfte beizuziehen.

Haft ung

Kommt durch einen Eiszapfen oder 

durch eine Dachlawine eine Person 

oder eine fremde Sache zu Schaden, 

haftet grundsätzlich der Immobilien-

eigentümer. Wurde die Sicherheits-

pfl icht auf den Hauswart übertragen, 

kann der Eigentümer bei Schaden-

ersatzforderungen Rückgriff auf die-

sen nehmen. Hat der Eigentümer eine 

Privat- oder Gebäudehaftpfl ichtversi-

cherung abgeschlossen, kommt diese 

für Schäden an Dritten auf. Anderen-

falls haftet er persönlich. Treten Schä-

den am Gebäude auf, welche durch 

einen Schneerutsch verursacht wor-

den sind, stellen diese Elementarschä-

den dar, welche grundsätzlich von der 

obligatorischen Gebäudeversicherung, 

sofern eine solche besteht, unter 

 Anrechnung eines Selbstbehaltes über-

nommen werden. 

Wird zum Beispiel ein Fahrzeug 

durch eine Dachlawine beschädigt, 

wird dieser Schaden durch die Teil-

kaskoversicherung des Lenkers abge-

deckt. Der Versicherer nimmt alsdann 

Rückgriff auf die Haftpfl ichtversiche-

rung des Immobilieneigentümers, 

 sofern eine solche abgeschlossen wurde.

RATGEBER

Annekäthi Krebs, Juristin beim HEV Schweiz

Führungsversagen 

in der Coronapolitik

Zugegeben, zu Beginn der Corona- 

Seuche, war die Situation schwierig zu 

beurteilen. Spätestens seit Juni 2020 

aber sind Übertragungen und besonders 

bedrohte Personengruppen bekannt. 

Gleichzeitig wurden die Bemühungen, 

wirksame Medikamente zu entwickeln, 

intensiviert. Erfolgreich. Was hat die 

zuständige Behörde seit vergangenem 

Sommer getan?

Die alte Führungsweisheit des vor-

behaltenen Entschlusses wäre notwen-

dig gewesen. Das wird in jeder Unter-

offi ziersschule und Unternehmens-

führung gelernt. Nun tummeln sich in 

den Gesundheitsämtern zuhauf kluge, 

aber Militärdienst ablehnende Hoch-

schulabsolventen und auch die Unter-

nehmensführung wird dort nicht ver-

mittelt. Während die Grundlagen, Ge-

setz und Verordnungen für Krisen vor-

handen sind, fehlen die geeigneten 

Personen zur Umsetzung. Vor etwa 

sechs Jahren wurde das Epidemien-

gesetz aufgrund der Sars-Erfahrung an-

gepasst. Es erfolgte eine bundesweite 

Übung unter Führung des VBS (Vertei-

digung Bevölkerungsschutz und Sport) 

mit ähnlicher Übungsanlage wie die der-

zeitige Realität. Warum sich das BAG 

weigerte, das damals federführende VBS 

zu aktivieren, bleibt sein Geheimnis. Das 

Resultat allerdings ist chaotisch.

In der ersten Phase der Pandemie 

wurde das Maskentragen als unwirksam 

bezeichnet, eine Maske tragende Parla-

mentarierin der ersten Stunde verspot-

tet und gerügt. In der Zwischenzeit wird 

an vorgeschriebenen Orten das Nicht-

tragen einer Maske gebüsst. Die beraten-

den Wissenschafter drängen an die 

 Mikrofone, überbieten sich mit wider-

sprüchlichen Aussagen und verunsi-

chern damit. Die Vorbereitung der Impf-

kampagne spottet jeder Beschreibung. 

Obwohl seit vergangenem Sommer er-

wartet, wurden z.B. die Spitäler in unse-

rem Kanton erst Anfang Jahr aufgefor-

dert, ein Impfzentrum für die Region zu 

errichten. Natürlich ohne gesicherte 

fi nanzielle Entschädigung. Eine effekti-

ve Strategie, um Gefährdete in Alters- 

und Pfl egeheimen wirksam zu schützen, 

fehlt bis heute. 

Es ist zu hoffen, dass Dank Impfung 

und hohem Immunitätsanteil die Pan-

demie in wenigen Monaten Geschichte 

sein wird. Was bleibt, ist die Erkenntnis, 

dass unsere Gesundheitsbeamten und 

ihre Chefs für Krisenbewältigung un-

tauglich sind. 

Toni Bortoluzzi, alt Nationalrat SVP, 
Affoltern a. A.
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Zuschrift en sind willkommen

Der «Anzeiger» nimmt Zuschrift en 
an redaktion@aff olteranzeiger.ch 
gerne an. Ein Leserbrief muss mit 
Namen, vollständiger Adresse und 
Telefonnummer des Verfassers ver-
sehen sein, soll in maximal 2000 
Zeichen ein Thema aus der Region 
aufgreifen und darf keine persön-
lichen Angriff e enthalten. Über die 
Publikation und allfällige Kürzungen 
entscheidet die Redaktion ohne 
Rücksprache. (red.)


